




,,DER KAMPF GEHT WEITER!" 

Am Heiligabend 1980 verübte der Extremist Frank 
Schubert in der Schweiz Selbstmord, nachdem er 
kurz zuvor zwei Schweizer Grenzbeamte ermordet 
hatte. Der 23jährige Schubert, der vor noch nicht lan­
ger Zeit aus der DDR in die Bundesrepublik kam, wird 
rechtsradikalen Kreisen zugeordnet. Das ergab sich 
auch bei seiner Beerdigung auf dem Waldfriedhof in 
Frankfurt-Oberrad. Etwa 25 junge Leute in schwarzer 
Lederkleidung umrahmten die Trauerrede des Vorsit­
zenden der „Volkssozialistischen Bewegung", Fried­
helm Busse. Er rief aus „Der Kampf geht weiter'' und 
klagte den Staat an, mit den Problemen der Zeit nicht 
fertig zu werden. 

Vor Jahren ging ein Bild durch die Presse: Rudi 
Dutschke mit erhobener Faust am Grabe von Holger 
Meins, einem Aktivisten der Baader-Meinhof-Bande, 
und sein Ausruf: ,,Holger, der Kampf geht weiter!" 
Der Straßenterror hat wieder große Ausmaße ange­
nommen. Er geht nach allgemeiner Behauptung 
schlechthin von Linksextremisten aus. Wiederum 
berichtet die Presse auch von Verurteilungen von 
Rechtsextremisten wegen Terrorhandlungen. 

Man hat oft den Eindruck, es ginge fein säuberlich 
um die Aufrechnung, wieviel rechtsextremistische 
und linksextremistische Terrorvorgänge, Landesfrie­
densbrüche und Attentate jeweils zu registrieren 
sind. Niemand unterzieht sich der Aufgabe zu erklä­
ren, worin denn nun ein „Links"- o_der „Rechts"-Motiv 
liege. Gewaltaktionen werden von Menschen durch­
geführt, die zunächst den Willen, die Lust und die 
Hemmungslosigkeit zur Zerstörung, zum Krawall bis 
hin zur Vernichtung von Menschenleben haben. Die 
,,Motive" werden ihnen von Lehrstühlen, Schreibti­
schen und Fernsehkanälen aus geliefert. ,,Motive" 
sind einfach die Legitimation! 

,,Der Kampf geht weiter!" Ein gewaltiges Wort. 
Dahinter kann doch nur ein hohes Ziel stecken. So 
könnte mancher denken. Wie das Ziel aussehen wird, 
ist zunächst gleichgültig. Es geht vor allem um die 
Zerstörung des Gegenwärtigen. Man muß nur einmal 
zum Vergleich die Gewalttätigkeiten und Zerstö­
rungswut bei dem Einsatz sogenannter Fußball-Fans 
zu Rate ziehen. Da werden schon auf der Hinfahrt zu 
einem Spiel ganze Eisenbahnzüge zerstört, Waggons 
in Brand gesetzt und Polizisten krankenhausreif 
geschlagen. Bei einem einzigen Spiel allein waren 
1000 (eintausend) Polizisten eingesetzt, um Aus­
schreitungen zu verhindern. Bei einem anderen Spiel 
waren Hunderte von Polizisten bemüht, einen einzi­
gen Mann zu schützen - den Schiedsrichter. Die 
Schiedsrichter-Killer warfen Steine, benutzten Tot­
schlag-Werkzeuge, verletzten eine Reihe Polizisten, 
davon 4 schwer. Großer Polizeieinsatz alle Sonntage 
auf Fußballplätzen! Vorbeugende Kontrolle anrücken­
der Fans und dabei Beschlagnahme von Schlagrin­
gen, Ketten, Gaspistolen usw. bis hin zur Festsetzung 
potentieller Schläger! 

Wer fragt hier nach Motiven? Wer spricht hier von 
Polizeistaat? Wer spricht hier von Lösung durch eine 
bessere Politik, evtl. einen besseren Schiedsrichter, 
der wiederum dem Gegner nicht paßt? Welcher Kom­
mentator spricht endlich einmal aus, daß alle Poli­
zeieinsätze riesige Geldsummen verschlingen, die 

von dem Normalbürger, der zu unserem Staat steht, 
zu unserer Ordnung, zu unseren Gesetzen des friedli­
chen Zusammenlebens, aufgebracht werden? 

Handelt es sich bei den Fußballkrawallen um eine 
Jugend „ohne Zukunftsperspektive", um eine 
Jugend, die von der „Gesellschaft vernachlässigt 
wird" oder um eine Jugend, die „soziale Mißstände 
kritisiert"? 

Motive, dazu noch meist vorgeschobene, sind 
keine Rechtfertigung für Straßenterror. Am Beispiel 
der Ausschreitungen bei Fußballspielen gerät das 
Spielchen mit den Motiven in die Sackgasse, in der 
auch die Sucher mit dem großen „Verständnis" 
enden, die mit Pinzette und Lupe friedliche und 
gewalttätige Rechtsbrecher sortieren möchten. Ist 
Rechtsbruch eine Friedensaktion? 

Wer möchte sich unterfangen, mit dem Skalpell 
und deutscher Gründlichkeit die SA-Banden und den 
Mob zu sezieren, in solche, die in der ',,Reichskritall­
nacht" gewalttätig die Synagogen anzündeten, die 
jüdischen Geschäfte zertrümmerten und die Juden 
mißhandelten, und in solche, die nur dabei waren, 
aber die menschliche Hemmschwelle noch nicht 
überschreiten konnten und es beim Schreien belie­
ßen? Ja, die große Masse als Staffage gab es auch 
damals. Der große „Volkszorn" und die „Volkswut" 
gegen „Mißstände" galt auch damals als Propaganda­
Motiv! 

Heute geht es ganz einfach um die Frage, ob die 
parlamentarische Demokratie Bestand hat und bereit 
ist, sich gegen ihre Liquidierung konsequent zu weh­
ren. Kernenergie oder Jugendzentren, Wohnungspo­
litik oder Startbahn West am Flughafen Rhein-Main, 
Außenpolitik oder Innenpolitik: regieren uns bald 
Gewalttäter und zentral organisierte Dauerdemon­
stranten in diesen lebenswichtigen Fragen? 

Der hessische Ministerpräsident Börner hatte 
kürzlich in einer Rede auf diese Gefahr hingewiesen: 

„Hier taucht eine ganz entscheidende politische 
Prinzipienfrage auf, nämlich ob man von Entscheidun­
gen nur deshalb wieder abrückt, weil die unterlegene 
Minderheit es versteht, Demonstrationen zu organi­
sieren, die in der Öffentlichkeit Eindruck hinterlassen. 
Wenn in einer parlamentarischen Demokratie gefor­
dert wird, daß politische Entscheidungen nach der 
Größe von Demonstrationen zu treffen sind, besteht 
die Gefahr, daß Parlamente entbehrlich werden!" 

Dieser Ansicht wird jeder unserer verantwortli­
chen Politiker parteiunabhängig sein, wenn er nicht 
bewußt ein anderes Staatssystem will. Doch Worte 
helfen nicht weiter, es muß gehandelt werden! 

ROBERT BECKER, OFFENBACH 

Dr. Julius Leber, einer der bekanntesten Männer des 
Reichsbanners und führend im Kampf gegen Hitler, in 
einer Rede 1930 in der Bürgerschaft zu Lübeck: ,, Wir wer­
den uns nie ganz einigen über das, was in unserer Weltan­
schauung richtig oder unrichtig ist. Deshalb ist es der letzte 
Sinn der Demokratie; daß sie jedem Menschen das Recht 
gibt, sein Ideal frei zu verkünden. Aber auch Demokratie 
muß eins verlangen : Bleibt im Rahmen des Gesetzes und 
greift nicht zu Mitteln der Gewalt, sonst trifft euch die Strafe. 
Ihr müßt dann auch bereit sein, diese Strafe zu erdulden." 
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HITLER UND DAS 
REICHSBANNER 

- Ein geschichtliches Dokument -

Willi Beuk, Hamburg, sandte uns eine Kopie vom 
„Reichsgesetzblatt-Teil 1 -vom 7. April 1933", das 
für das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold eine histo­
rische Bedeutung hat. Es kommt darin zum Ausdruck, 
in welchem Ausmaße das Reichsbanner als Gegner 
des Naziregimes bewertet wurde. 

Dieser Teil des Reichsgesetzblattes beinhaltet 
das „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeam­
tentums" vom 7. April 1933. In der Durchführungsord­
nung wurde wie folgt zu § 4 festgelegt: 

,,(1) Bei der Prüfung, ob die Voraussetzungen des 
§ 4 gegeben sind, ist die gesamte politische Betäti­
gung des Beamten, insbesondere seit dem 9. Novem­
ber 1918, in Betracht zu ziehen. 
(2) Jeder Beamte ist verpflichtet, der obersten Reichs­
oder Landesbehörde auf Verlangen darüber Auskunft 
zu geben, welchen politischen Parteien er bisher 
angehört hat. Als politische Parteien im Sinne dieser 
Bestimmung gelten auch das Reichsbanner Schwarz­
Rot-Gold, der Republikanische Richterbund und die 
Liga für Menschenrechte." 
............... Berchtesgaden, den 20. Juli 1933 

Der Reichskanzler 
Adolf Hitler 

Dieses Dokument ist vor allem deshalb wichtig, 
weil bei heutigen geschichtlichen Betrachtungen, in 
Nachschlagwerken und bei Diskussionen mit dem 
Thema „Vergangenheitsbewältigung" die mächtige 
Rolle des Reichsbanners überhaupt keine Erwäh­
nung findet. Heranwachsende Generationen wissen 
buchstäblich überhaupt nichts von dem Kampf des 
Reichsbanners gegen die Feinde der Weimarer Repu­
blik, der Freiheit und der Demokratie. Politiker beken:. 
nen bei der Frage nach dem Reichsbanner ihre poli­
tische Bildungslücke. 

Es ist nicht verwunderlich, daß diese Bildungs­
lücke den Kommunisten zum Vorteil gereicht, wenn 
sie überall als die eigentlichen „Antifaschisten" und 
Kämpfer gegen den Nationalsozialismus auftreten 
und politisches Kapital für sich herausschlagen. Das 
vielfältige Zusammenwirken der Kommunisten mit 
den Nazis zur Zerstörung der Weimarer Republik wird 
dadurch zugedeckt. Die geschichtlichen Wahrheiten 
sind aber die Grundlage für das politische Handeln 
und Erkennen in der Gegenwart. 

Es ist selbstverständlich unbestritten, daß in dem 
gleichen Reichsgesetzblatt in§ 2 a festgelegt worden 
ist: 

„Beamte, die der kommunistischen Partei oder 
kommunistischen Hi/fs- oder Ersatzorganisationen 
angehört oder sich sonst im kommunistischen Sinne 
betätigt haben, sind aus dem Dienst zu entlassen." 

Die Kommunisten hatten den Kampf mit den Nazis 
um die diktatorische Macht im Deutschen Reich ver­
loren. Hitler hatte aber in dem gleichen Gesetzespa­
ragraphen einer Gruppe ehemaliger Kommunisten 
Absolution erteilt. Es heißt in dem§ 2 a, der die Entlas­
sung kommunistischer Beamter behandelt, anschlie­
ßend: 
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„Von der Entlassung kann bei solchen Beamten 
abgesehen werden, die sich schon vor dem 30. 
Januar 1933 einer Partei oder einem Verband, die 
sich hinter die Regierung der nationalen Erhebung 
gestellt haben, angeschlossen oder sich in der natio­
nalen Bewegung hervorragend bewährt haben." 

Damit waren auch die Weichen für die Überläufer 
zu den Nazis gestellt, was nicht etwa auf die Beamten 
beschränkt blieb. Die Bezeichnungen „Märzgefal­
lene" und „Märzveilchen" waren der beredte Aus­
druck im Volksmund. Die Rückversicherer, wie man 
sie auch heutzutage immer wieder erlebt, hatten 
Hochkonjunktur. Die Unterwerfung unter die aggres­
sive Macht, die schleichende Anpassung mit 
„gescheiten" Ausreden an die Forderungen der 
Gewalttätigen und die Angst vor den Drohungen 
waren Ausdruck menschlicher Unzulänglichkeiten, 
die auch heute - ganz unnötigerweise - ähnliche 
Blüten treiben. 

Die Grausamkeiten, die Folterungen und Morde 
der Nazis an politischen Gegnern waren schließlich 
furchtbar. Märtyrer zu sein ist nicht jedermanns 
Sache. Waren aber die feigen „Umsteiger" aus den 
demokratischen Parteien noch sichtbar zu zählen, so 
wechselten viele Kommunisten gleich scharenweise 
das Hemd. In den Berliner Arbeiterbezirken, wo bisher 
die kommunistischen Wahrzeichen das Straßenbild 
beherrschten, entdeckte Wilhelm Högner nach dem 
Umsturz bei seinem letzten Gang durch Berlin ein 
Meer von Hakenkreuzfahnen - sozusagen über 
Nacht, wie er berichtete. Für die Kommunisten war 
das ganz einfach der Wechsel von einer diktatori­
schen Machtvorstellung zur anderen. Unter den Fitti­
chen der SA war für die Deserteure das neue Leben 
als Volksgenossen gesichert und die Vergangenheit 
großzügig gestrichen. 

Doch im Wechsellauf der Geschichte war bald 
klar, daß 1945 zur Abwechslung die Nazizeit Vergan­
genheit war. Gar mancher Nazi entsann sich gescheit 
der Funktion der diktatorischen Auswechselbarkeit. 
Tatsächlich waren Vergebung und Schutz nirgends 
so groß, als für ehemalige Nazis in der kommunisti­
schen Weltmacht Schoß. 

Bei solcher Betrachtungsweise kann man unge­
wollt auf den ketzerischen Gedanken stoßen, ob sol­
chermaßen totalitäre „Weltverbesserer" nicht auch 
einmal aus dem Religiösen geschöpft hatten, z.B. aus 
dem Evangelium Lucas 15/7: ,,Es wird im Himmel 
mehr Freude sein über einen Sünder, der Buße tut, als 
über 99 Gerechte." 

Die brutale Wirklichkeit präzisierte für das poli­
tische Geschehen der Reichsbanner-Bundesvorsit­
zende Karl Höltermann auf der letzten Bundesgene­
ralversammlung im Februar 1933 in den Krollsälen in 
Berlin: 

,,Faschismus und Bolschewismus sind nahe ver­
wandt. Sie entspringen der gleichen Idee. Es gibt im 
Faschismus ebensowenig Freiheit wie im Bolschewis­
mus." 

Gerade diese Geschichtserkenntnis rechtfertigt 
unsere heutige freiheitliche demokratische Grund­
ordnung in ihrem Bestreben, sich zur Selbsterhal­
tung vor dem Eindringen totalitärer Elemente in den 
Staatsdienst zu schützen. Nur Böswillige und Dema­
gogen können unser Gebot zur Treue zu unserer 
demokratischen Grundordnung für alle Angehörigen 



des öffentlichen Dienstes mit der totalitären Unter­
werfung unter die Nazidiktatur oder unter eine bol­
schewistische Diktatur gleichsetzen. Im § 52 des 
Bundesbeamtengesetzes der Bundesrepublik heißt 
es deutlich: 

,,Der Beamte muß sich durch sein gesamtes Ver­
halten zu der freiheitlichen demokratischen Grund­
ordnung im Sinne des Grundgesetzes bekennen und 
für deren Einhaltung eintreten. " 

Unsere Grundordnung birgt alle Elemente der 
Freiheit und Toleranz. Sie birgt aber auch das Gebot, 
den Feinden dieser Freiheit keine Chancen zur Zer­
störung dieser Freiheit zu bieten. Keine Chance den 
Demagogen und Verdrehungskünstlern der Werte 
und der Begriffe! Keine Chance dem verführten Den­
ken! 

R. 0. VALERIUS 

DÖNITZ KEIN STAATSOBERHAUPT 

Beim Tode des Großadmirals a.D. Dönitz ging durch die 
Öffentlichkeit der Bundesrepublik ein Rauschen peinlicher „Wie­
derbelebungsversuche" von Emotionen bestimmter Couleur. 
Dazu wird von uns noch ganz nüchtern geschichtlich Stellung 
bezogen werden. Hier zunächst die sachlich juristische Klarstel­
lung über den „letzten Reichspräsidenten". 

Großadmiral a.D. Karl Dönitz wurde vor und nach 
seinem Tode wiederholt als „Letzter Reich spräsi­
dent" bezeichnet. Weder war er dies noch hat er sich 
selber so genannt. Dabei geht es nicht um eine nur 
akademische Streitfrage. 

Letzter gewählter Reichspräsident war bekannt­
lich Paul von Hindenburg. Seit seinem Tode am 2. 
August 1934 war dieses höchste Amt der Republik 
vakant. Hitler hat es weder aufgegriffen noch besei­
tigt (nicht einmal formell) . Er machte sich zum „Führer 
und Reichskanzler" . Bestätigen sollte dies ein mani­
pulierter „Volksentscheid", aber dieser war ein irrele­
vanter bzw. nichtiger Staatsakt, denn Reichskanzler 
war Hitler bereits, und die Institution eines „Führers" 
war der von Hitler selbst beschworenen Reichsver­
fassung, der Verfassung von Weimar vom 11 . August 
1919, unbekannt. 

Die Frage ist, ob diese Verfassung damals noch in 
Kratt war. Es ist von manchen behauptet worden, Hit­
ler habe sie durch revolutionären Akt beseitigt. Dazu 
hätte er zwar möglicherweise die tatsächliche Macht 
gehabt, er hat es aber nie getan. Die Gerichte haben 
sich während des ganzen „Dritten Reiches" wieder­
holt auf sie berufen. 

Die Reichsverfassung hat die Sedisvakanz des 
Präsidentenamtes klar geregelt. Nach Artikel 51, 1 
wurde der Reichspräsident im Behinderungsfall 
„zunächst" durch den Reichskanzler vertreten, eine 
längere Verhinderung sollte ein Reichsgesetz regeln . 
So führte nach Friedrich Eberts Tode am 28. Februar 
1925 zunächst Reichskanzler Hans Luther die 
Geschäfte, danach, kraft Gesetzes vom 10. März 
1925, der Präsident des Reichsgerichts. Dieser, 
damals Dr. Walter Simons, blieb bis zur Wahl Hinden­
burgs am 30. April 1925 Amtierender Reichspräsi­
dent, ,,vergleichbar nach altem Staatsrecht der Stel­
lung eines Regenten" (so der Verfassungskommentar 
von Gerhard Anschütz). 

Art. 51 erhielt durch verfassungsänderndes 
Gesetz vom 17. Dezember 1932 folgende Fassung : 
,,Der Reichspräsident wird im Falle seiner Verhinde­
rung durch den Präsidenten des Reichsgerichts ver­
treten. Das gleiche gilt für den Fall einer vorzeitigen 
Erledigung der Präsidentschaft bis zur Durchführung 
der neuen Wahl. " 

Die Vertretung durch Hitler als Reichskanzler 
nach Hindenburgs Tod war damit ausgeschaltet, sie 
fiel sofort dem Präsidenten des Reichsgerichts zu. 
Dies war seit 1929 Dr. Erwin Bumke, ein bedeutender 
Jurist. Bumke war daher seit dem 2. August 1934 ver­
fassungsmäßig Amtierender Reichspräsident und 
blieb es, da keine Neuwahl stattfand, bis zu seinem 
Tode 1949. Daß Hitler ihn an der tatsächlichen Ausü­
bung hinderte (wiederum durch Hochverrat) , änderte 
daran nichts. Der aufrechten Haltung Bumkes im 
Reichstagsbrandprozeß wegen hatte er ihm zwar 
durch das sogenannte „Gesetz über den Volksge­
richtshof" die politischen Prozesse entzogen - seine 
Stellung als Reichsgerichtspräsident rührte nicht 
einmal er an. 

Jedenfalls hatte Hitler weder rechtlich noch über 
seinen Tod hinaus tatsächlich die Macht, Dönitz zum 
,,Reichspräsidenten" zu ernennen. 

Daß Bumke 1934 nicht zurücktrat, wollen manche 
ihm zum Vorwurf machen, aber das ist kurzsichtig : Er 
hätte damit auch das potentiell wichtige Amt als ober­
ster Sachwalter der Republik preisgegeben. 

Man sage nicht, diese Funktion sei auf jeden Fall 
irrelevant gewesen. Das Beispiel Italiens, wo der 
lange „entmachtete" König Victor Emmanuel III. den 
Sturz des Faschismus herbeiführen und Frieden 
schließen konnte, beweist das Gegenteil. 

Man könnte auch heute noch die Frage stellen, ob 
diese Verfassung vom 11 . August 1919, auf die das 
Grundgesetz (das mit Vorbedacht sich nicht „Verfas­
sung" nennt) im Artikel 140 Bezug nimmt, einmal bei 
einer künftigen demokratischen Wiedervereinigung 
Deutschlands in Frieden und Freiheit nicht eine über­
aus nützliche praktische Rolle spielen könnte. 

Dr. jur. Hubertus Prinz zu Löwenstein, Bonn 

UDWV-TAGUNG 

Am 4. und 5. April 1981 ist in Frankfurt wieder eine internat io­
nale Arbeitstagung der „UNION INTERNATIONALE DE LA RESI­
STANCE ET DE LA DEPORTATION". Der deutsche Zweig , die UDWV, 
der auch das Reichsbanner angehört, hat die Ausrichtung über­
nommen. Am Samstag , dem 4. April , wird das Reichsbanner mit 
allen anwesenden Mitgliedern an der Plenarsitzung teilnehmen. 
Sie findet um 17 - 19 Uhr im Sitzungssaal der Frankfurter Stadtver­
ordnetenversammlung im RÖMER statt . 

GEGEN EINSEITIGE UNTERRICHTUNG 

Der Landesverband Hessen des Reichsbanners hat durch sei­
nen Pressereferenten Heinrich Bode beim Hessischen Rundfunk 
Einspruch gegen eine einseitig ausgerichtete Sendung erhoben. 
Unter dem Titel „Politik live 'Rechtsextremismus'" sind als „Gutach­
ter" lediglich die WN-Kommunisten Carlebach und Grünewald zu 
Wort gekommen. Aus Gründen der notwendigen Pluralität, die erst 
eine geschichtliche Wahrheitsfindung ermöglicht, forderte Hein­
rich Bode für solche Th emen die Hinzuziehung verfolgter Sozialde­
mokraten , Zentrumsleute oder der UDWV als Verband. 
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UNIVERSITÄTEN 
kein Staat im Staate 

Der Autonomie der Hochschulen sind Grenzen 
gesetzt. Diese Grenzen sind für den Bestand unserer 
parlamentarischen Demokratie von entscheidender 
Bedeutung. Die politische Verantwortung dem Sou­
verain - der wählenden Bevölkerung - gegenüber 
tragen allein das Parlament und die vom Parlament 
eingesetzte Regierung. Eine geschichtliche Verant­
wortung! Diese Hoheitsrechte, diese außerordent­
liche Verantwortung, getragen vom Vertrauen der 
Menschen im Arbeitsprozeß, können nicht samt und 
sonders an privilegierte Gruppen abgetreten werden, 
ohne unsere parlamentarische Demokratie rundweg 
in Frage zu stellen. 

Die Forderung von Universitätsgruppen auf eine 
parteiliche Wissenschaft, auf ein politisches Mandat 
und ganz ungeniert anmaßend auf die absolute Ent­
scheidungsfreiheit als Staat im Staate ist der Tod­
feind einer wahrhaften Demokratie. 

Ohne Zweifel werden in höchstem Maße die 
Geschicke eines Volkes und sein geschichtlicher 
Fortgang, seine Geistesverfassung und sein kulturel­
les Ansehen durch Schule und Universität geprägt. 
Al,Js diesem Grunde darf kein geistiges lnzuchtver­
fahren auf autonomen Universitäten geduldet wer­
den, das womöglich in der Diktatur der Polit-lntellek­
tuellen endet. Die oft undurchsichtigen Wahlvor­
gänge auf den Hochschulen, die „Vollversammlun­
gen" bei z.B. 17000 Studierenden (!) als Verhöhnung 
demokratischer Vorstellungen, die Gewaltaktionen, 
Schmierereien und Zerstörungen an Einrichtungen, 
- die von der arbeitenden Bevölkerung geschaffen 
worden sind, - und das Beiseitestehen von 60 bis 
70% wirklich Studierender erhärten nur das Miß­
trauen gegen die Machtgelüste Anmaßender mit tota­
litären Absichten. 

Die arbeitende Bevölkerung, der Hersteller des 
Sozialproduktes, das überhaupt erst das hohe Maß 
an Universitätsstudien ermöglicht, darf nicht einfach 
als Melkkuh geduldet, aber von der weittragenden 
Entscheidung über seine eigene Zukunft aus­
geschaltet werden. Der Mensch im Arbeitsprozeß 
benötigt keinen Polit-lntellektuellen, der ihm das poli­
tische Denken abnimmt! 

Beispiel Gesamthochschule Kassel 

Der Konvent der Gesamthochschule Kassel hatte 
den 32-jährigen Österreicher Professor Michael Dax­
ner zum Hochschulpräsidenten gewählt. Flugs und 
ohne Umschweife beanspruchte der junge Professor 
ein allgemeines politisches Mandat für seinen Job. 
Nach dem Motto „Frechheit siegt" setzte er sofort den 
Maßstab: ,,Ich bin kein Befehlsempfänger des Kultus­
ministeriums!" Mit der ganzen Macht seiner wissen­
schaftlichen Kompetenz wollte er gegen die Kernen­
ergie kämpfen. Das Überprüfungsverfahren unseres 
demokratischen Staates zum Schutze vor den Fein­
den der Demokratie bei der Einstellung in den öffentli­
chen Dienst nannte er rechtswidrig und „in einem 
Maße unmoralisch, wie ich das kaum ausdrücken 
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kann." Der Österreicher Daxner wollte von seiner 
Position aus gegen den Kultusminister und gegen 
unsere Parlamente die Innenpolitik, die Wirtschafts­
politik und nicht zuletzt die Zukunft der Bundesrepu­
blik beeinflussen. 

Hessens Kultusminister Hans Krollmann hat den 
Michael Daxner als Hochschulpräsidenten abge­
lehnt! Das war nicht nur sein demokratisches Recht, 
sondern auch seine demokratische Pflicht. Es ist 
schlimm, daß ihm so wenig öffentlicher Beistand 
geleistet wurde und das Feld der Meinungsmache 
anderen überlassen blieb, die jammern, kritisieren, 
beschimpfen und die rechtsstaatlichen und demo­
kratischen Spielregeln als Nonsens betrachten. In 
einer solchen Sache fordern wir parteiunabhängig 
die Solidarität aller Demokraten mit dem Minister. 

Parteipolitische Interessen müssen bei Gefahren 
für unsere parlamentarische Demokratie hintenan­
stehen, denn schlimme Beispiele werfen ihre Schat­
ten voraus. Die 400 Delegierten des GEW-Bundes­
kongresses in Mainz protestierten gegen Kultusmini­
ster Krollmann wegen der Nichtbestätigung des 
Michael Daxner, der als GEW-Kandidat in der Ge­
samthochschule Kassel angetreten war. Am 3.11.1980 
zogen dann hunderte GEW-Delegierte von Mainz 
über den Rhein zum Protestmarsch vor die Staats­
kanzlei von Ministerpräsident Börner in Wiesbaden. 
Nach Presseberichten schrien die demonstrierenden 
Lehrer im Chor: ,,Werft den Krollmann in den Rhein 
und Hölger Börner hinterdrein!" 

Das sind Lehrer! Lehrer, die für eine Minderung 
ihrer Unterrichtsstunden kämpfen. Diesen skandalie­
renden Lehrern mit solcher Geistesverfassung soll­
ten alle Unterrichtsstunden gestrichen werden! 

Das erinnert an böse Anfänge. Als der Berliner 
Regierende Bürgermeister Schütz einmal mit „kriti­
schen Studenten" diskutieren wollte, hielten sie ihm 
ein Transparent über den Kopf: ,,Brecht dem Schütz 
die Gräten, alle Macht den Räten!" 

1922 rannten hakenkreuzbestückte Burschen 
durch die Straßen und schrieen: ,,Knallt ab den Walter 
Rathenau, die gottverdammte Judensau!" 

Kurze Zeit später wurde Walter Rathenau ermor­
det! Die düsteren Schatten aus der Weimarer Zeit 
scheinen uns wieder einzuholen. 

Eine Stellungnahme des Vorstandes des Landesverbandes 
Hessen des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold aus gegebenem 
Anlaß. 

Helmut Esser - Robert Becker - Heinrich L. Bode -
Wolfgang Justinger - Franz Hron - Josef Scheich 

FILM ÜBER DAS REICHSBANNER 

Der Norddeutsche Rundfunk wird im III. Fernseh­
programm einen neu erstellten Film über das Reichs­
banner Schwarz-Rot-Gold zeigen. Am 28. April 1981 
um 21 Uhr wird die Ausstrahlung auf der Nordschiene 
in dem gemeinsamen Programm NDR-SFB-RB III 
erfolgen. Der Film ist aus alten Aufzeichnungen aus 
der Weimarer Republik und in diesem Zusammen­
hang mit Aufnahmen aus der Gegenwart wie z.B. einer 
Vorstandssitzung des Ortsvereins Frankfurt und 
Interviews mit älteren Kameraden aufgebaut worden. 



Bücher 
ALS HITLERS ADJUTANT 1937 - 1945 

Nicolaus von Below war fast 8 Jahre Luftwaffen-Adjutant der 
„Adjutantur der Wehrmacht beim Führer und Reichskanzler". Nun 
hat er das oben angeführte Buch verfaßt. Der Mann, der bis zu Hit­
lers letztem Atemzug dessen Vertrauen besaß, hat auch in dem vor­
liegenden Buch als nun über Siebzigjähriger sich bemüht, Hitler 
selbst im Grabe nicht zu enttäuschen. Die inzwischen angelaufene 
Propagierung dieses Produktes als ein Werk, dessen bisher unver­
öffentlichte Dokumente und Bilder aus dem Privatbesitz weite 
Teile der internationalen Geschichtsforschung über das „Dritte 
Reich" in einem völlig neuen Licht erscheinen lassen würden, ist 
sch li chtweg ein Vernebelungsversuch. 

Gerade die unmittelbare Bloßstellung des Charakters Hitlers 
durch den kenntnisreichen Vertrauten wird man von Seite zu Seite 
vergebens suchen. Der Autor bekennt, - was ja nicht verwunder­
lich ist, -daß er als junger Mann bald ganz im Banne der Person Hit­
lers stand. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß der­
selbe Mann nach 7 Jahrzehnten Lebenserfahrung diesem Bann 
noch immer erlegen ist. Der warmherzige Plauderton, mit dem er 
alle erlebten Begebenheiten militärischer, politischer und persön­
licher Art aus Hitlers unmittelbarer Umgebung und von Hitler selbst 
schildert, kann jedem dauerhaften alten Nazi das Herz höher schla­
gen lassen . Die zahlreichen in dem Buche eingehefteten erstklas­
sigen Fotografien „aus Privatbesitz", von Hitler, Mussolini und Nazi­
prominenz aus Hitlers Umgebung, - alle Größen darauf geschnie­
gelt, wie aus dem Ei gepellt , - werden alle Nazis freudig bewegen , 
sie einzurahmen und täg lich zu grüßen. 

Von Below war bei dem Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944 ver­
wundet worden und hielt sich zur Genesung in Nienhagen auf. Hit­
ler sandte seiner Frau ein persönliches Handschreiben, in dem er 
seine Genesungswünsche zum Ausdruck brachte. Dieses Zeichen 
der Wertschätzung und des Vertrauens hebt der Autor besonders 
hervor. Der Leser spürt fast die Tränen der Rührung in den Augen 
des Autors beim Niederschreiben dieses „wichtigen" Ereignisses. 
Über die Verschwörung des 20. Juli im gesamten Ausmaß, über die 
Verschwörer selbst, über die Äußerungen Hitlers und seiner Umge­
bung über diesen geschichtlichen Vorgang und seine Männer und 
über den Prozeß gegen die Widerständler geht von Below geflis­
sent lich hinweg. 

Die hohe Stellung des Autors bei seinem „Führer" war für ihn 
und seine Familie offensichtlich eine Lebensversicherung . Das 
kann man zwischen den Zeilen klar erkennen. Der Stoff, der zwi­
schen den Zeilen schwebt, wäre eines neuen Buches würdig. Als 
Beispiel sei das Kapitel Stalingrad angeführt. Der Herr Adjutant bei 
dem „Führer" erhielt laufend Lageberichte aus dem Kessel von 
dem Chef des Generalstabes in Stalingrad , Generalleutnant 
Schmidt, und von dessen Ordonnanzoffizier, Hauptmann Behr. Von 
diesem, dem O 1 im Kessel, kam dann die Meldung vom nahenden 
Ende , dem beginnenden Überlaufen deutscher Soldaten und der 
Erwartung , nunmehr von den Russen überrannt zu werden. Aber 
Winrich Behr, der O 1, hatte „Glück"! Er wurde noch rasch mit dem 
Kriegstagebuch der Armee ausgeflogen! Er war nämlich der 
zukünftige Schwager des Herrn von Below! 

Das Massensterben deutscher Soldaten im Kessel Stalingrad, 
das Elend und das traurige Schicksal Zehntausender in der 
anschließenden Gefangenschaft berührte den Herrn Adjutanten 
nicht. In keinem Abschnitt des Buches hat ihn das Furchtbare des 
Krieges bewegt. Die unverfrorene Kaltblütigkeit und Herzlosigkeit, 
die ihn wohl erst zum absoluten Vertrauten des „Führers" befä­
higte, kommt in einem bezeichnenden Satz zum Ausdruck: ,,Am 13. 
Februar heiratete Winrich Behr die Schwester meiner Frau auf dem 
elterlichen Gut in der Provinz Sachsen. Die Hochzeit wurde ein 
äußerst vergnügtes Fest, das seine besondere Note durch die Ret­
tung des Bräutigams aus Stalingrad erhielt." 

Nur wenige Tage nach der Vernichtung der 6. Armee in Stalin­
grad ein äußerstes Vergnügen! Das entsetzliche Schicksal des 
deutschen Volkes oder das aller vom Kriege betroffenen Menschen 
berührte den Herrn Adjutanten keineswegs. Sein eigenes Wohl 
und das seiner Familie ist für Herrn von Below der Mittelpunkt 
der Weltgeschichte. So darf es nicht wundern , daß dieser Herr mit 
den vielen Orden kurz vor Kriegsende desertierte, um sich persön­
lich zu retten. Er erbat von Hitler im eingeschlossenen Berlin am 29 . 
April 1945 die Erlaubnis, sich nach dem Westen in das Hauptquar­
tier des Großadmirals Dönitz durchschlagen zu dürfen. In Wirklich­
keit beging unser „Held" Fahnenflucht. In Berlin bewunderte er 
noch flüchtig ein Bataillon Hitlerjugend, wie „ diese prächtige 
Jugend in den letzten Kämpfen sinnlos sich opferte." Er selbst hatte 
natürlich ein solch profanes Opfer nicht nötig . Er ließ sich von 
einem HJ-Führer ein Boot zur Überfahrt über die Havel besorgen, 
setzte über den Fluß, warf seine Waffen weg, besorgte sich Zivilklei­
dung, traf dann seinen aus Stalingrad „geretteten" Schwager Behr, 
der mit Pferd und Wagen gekommen war, und hatte mit ihm dann 
,, eine herrliche Fahrt durch das sommerliche Land bis zum Nachbar­
gut Nienhagen ". 

Somit begann das neue Leben des Adjutanten des „Führers" , 
das nur überschattet war, wie er bewegt schi ldert, von den Folgen 
der Enteignung der großen Besitztümer seiner Familie in Nienha­
gen. Das grämte ihn, die millionenfachen Verbrechen Hitlers dage­
gen störten ihn nicht, noch weniger das entsetzliche Schicksal von 
Millionen von Menschen, noch das sinnlose Opfern der 16-jähri ­
gen Buben in Berlin, die ihm die Flucht, in Wirklichkeit die Fahnen­
flucht, ermöglichten. 

Es ist eine Schande, wenn dieses Buch , wie vielfach gesche­
hen, als eines der bedeutsamsten Werke aus der engsten Umge­
bung Hitlers angepriesen wird. 

Nicolaus von Below: Als Hitlers Adjutant 1937-1945- gebun­
den - Leinen - 446 Seiten - v. Hase & Köhler Verlag, Mainz, 
1980 - DM 48.00 

Robert Becker 

HOEPNER 
Ein Mann des Widerstandes 

,, Als Leitbild für die Bundeswehr" hat der fast 200 Jahre beste­
hende Verlag E. S. Mittler & Sohn seine Neuerscheinung der Presse 
vorgestellt, doch ist es weit mehr als das. Vor dem Leser rollt ein 
Schicksal des XX. Jahrhunderts am Beispiel eines deutschen Sol­
daten ab. In erschütternder Form zeigt der Buchumschlag die Por­
träts des Rittmeisters, des Generalobersten , des Häftlings Erich 
Hoepner und die Richtstätte der Opfer des 20. Juli 1944 in Berlin­
Plötzensee . Völlig frei von schriftstellerischem Pathos hat Oberst­
leutnant Heinrich Bücheler das im Zuge einermehrals dreißigjähri­
gen Beschäftigung mit der Opposition der Militärs das Material für 
diese Lebensbeschreibung aus Hoepners persönlichen Aufzeich­
nungen, seiner großen Zahl von Feldpostbriefen und aus Gesprä­
chen mit mehr als 60 Personen, die mit Hoepner persönlich oder 
dienstlich verbunden waren , zusammengetragen. 

Da es den Zeitraum von 1886 bis 1944 umreißt, nimmt der sol­
datische Werdegang den größten Teil des Buches ein, ist aber 
damit auch zugleich ein Werk preußisch-deutscher Militärge­
schichte, das nicht nur dem jungen Offizier von heute, sondern 
jedem an diesem Teil deutscher, teilweise sogar europäischer 
Geschichte interessierten Menschen jeden Alters als instruktives, 
aber auch leicht faßliches Lehrbuch dienen kann. Heraklits Weis­
heit, daß des Menschen Charakter zugleich sein Schicksal ist, fin­
det in diesem konsequent geführten Leben seine Bestätigung und 
beantwortet gleichzeitig die immer wieder gestellte Frage , warum 
führende Militärs erst einmal jahrelang unter einem Hasardeur 
gedient haben, bis sich einige von ihnen zur Staatsstreichplanung 
entschlossen. Es fällt aber auch über die heute noch Unbelehrba­
ren ein vernichtendes Urteil , die für die Männer und Frauen des 
Widerstandes das Wort „Verräter" im Munde führen-und sei es nur 
noch hinter vorgehaltener Hand - oder in ihren Gedanken bewe­
gen. 

In der alten und älteren Generation werden Erinnerungen 
geweckt, vielleicht auch politische Selbstkritik, die jungen wie 
auch künftigen Generationen finden hier ihre Fragen beantwortet: 
,,Wie konnte es nur dazu kommen!" 

S.K. 
Heinrich Bücheler: Hoepner - ein deutsches Soldatenschick­
sal des XX. Jahrhunderts - mit einem Vorwort von Johann 
Adolf Graf von Kielmannsegg, 228 Seiten, 21 Fotos, Efalinlei­
nen Verlag E. S. Mittlerer & Sohn GmbH, Herford 1980 -
DM 34,-

DER JUNGDEUTSCHE ORDEN IM 
WIDERSTAND 1933 - 1945 

Das Buch beginnt mit dem 11. Juli 1933, dem Tag der Verhaf­
tung Artur Mahrauns. Der Verfasser schildert nicht vordergründig 
die Geschichte des Jungdeutschen Ordens im Zusammenhang 
sondern viele Einzelschicksale und Erlebnisse von Mitgliedern des 
Ordens. In der Zusammenfassung ergibt das allerdings einen 
anschaulichen Überblick über den Widerstand gegen die Nazis 
aus der Organisation heraus. 

Der Autor hat viele Berichte, Briefwechsel und Dokumente -
teils als Abschrift , teils als Fotokopie - zusammengetragen. Die 
zahlreichen Beispiele zeigen das Dulden und Leiden einzelner wie 
auch gelungene Aktionen , den Nazis ein Schnippchen zu schla­
gen. Die Beweiskette, wie man sich in der Nazizeit tarnen konnte 
und zu rund 400 Grüppchen und Personen den Kontakt zu pflegen 
versuchte, sagt über den inneren Widerstand gegen die Nazis viel 
aus. 

Helmut Esser 
Dr. Robert Werner: Der Jungdeutsche Orden im Widerstand 
1933 - 1945. 
Leinen mit Schutzumschlag - 482 Seiten - Verlag Wolfgang 
Lohmüller, München - DM 75.00 
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DIE LEI Z I EN DREISSIG TAGE 
Der Autor Joachim Schultz-Naumann wurde gegen Kriegsende 

als Major des Generalstabes im Wehrmachtsführungsstab mit der 
Führung des amtlichen Kriegstagebuches beauftragt. Er konnte 
diese Aufzeichnungen retten. Dieses Buch ist das Ergebnis der 
geordneten Zusammenstellung aller militärischen Ereignisse in 
den April-Mai-Wochen 1945. Nüchtern und doch eindrucksvoll 
und spannend sind das unaufhaltsame Abbröckeln und Zusam­
menbrechen aller Frontabschnitte geschildert. ,.Die Schlacht um 
Berlin" ist natürlich der Kristallisationspunkt sozusagen als letztes 
Symbol des in Wirklichkeit nicht mehr bestehenden Deutschen 
Reiches. Diese Berlin-Schilderungen des Autors waren bereits 
1955 in der Allgemeinen Schweizerischen Militärzeitschrift 
erschienen . 

Der Leser kann bei der militärischen Nacktheit der Darstellun­
gen der Geschehnisse keine Gefühlsmomente erwarten. Militärhi­
storiker und Militärstrategen mögen aus den Aufzeichnungen 
Kenntnisse schöpfen. Lagekarten•aus den verschiedenen Frontab­
schnitten, Dokumente aus den Kapitulationsverhandlungen und 
Bilddokumente aus den Stunden derKapitulationsvorgänge ergän­
zen die ausführlichen Texte. 

Der politische Beobachter wird für seine Schlußfolgerungen 
viel Material finden, das nicht textlich in den Zeilen, sondern ohne 
Schwierigkeiten zwischen den Zeilen herausgepickt werden kann. 
Aufschlußreich sind z.B. die Bilddokumente über die Gefangen­
nahme der Regierung Dönitz am 23. Mai 1945 in Flensburg-Mürwik 
durch englische Soldaten. In entwürdigender Form werden die 
militärischen Mitarbeiter des Stabes Dönitz abgeführt. Ein Konter­
admiral steht mit erhobenen Händen hinter dem Kopf vor dem briti ­
schen Vernehmungsoffizier, aber seine Brust ist behangen mit 
hohen Tapferkeitsorden. Zum Anlegen der Orden hat es noch 
gereicht, die jämmerliche Haltung dagegen zeugt von Feigheit. 

Gar manche Lobeshymne auf den Großadmiral Dönitz anläß­
lich seines Todes wäre verflogen in Nichts mit den Tatsachen aus 
dem vorliegenden Buch. Das „Verdienst" Dönitz', endlich die Kapi­
tulation durchgeführt und damit noch Schlimmeres verhütet zu 
haben, verliert jeden Wert angesichts der Wirklichkeit, daß nichts 
mehr von Deutschland übrig war, was noch hätte übergeben wer­
den können. Der Tagesbefehl Dönitz' nach dem Tode Hitlers an die 
deutsche Wehrmacht ist „verdienstvoller" Weise in dem Buch auf­
geführt. Ein Beweis, wie Dönitz in den letzten Tagen das deutsche 
Volk und die deutschen Soldaten belogen hatte, indem er Hitler 
verherrlichte, der „sein Leben eingesetzt und den Heldentod 
gefunden" habe. Der Deserteur Hitler, der durch Selbstmord vor 
der Verantwortung floh , war für Dönitz in seinem Tagesbefehl „einer 
der größten Helden deutscher Geschichte". 

Insofern ist das vorliegende Buch eine Fundgrube für das 
Lesen und Erkennen zwischen den Zeilen. 

Robert Becker 
Joachim Schultz-Naumann: Die letzten dreißig TAGE- gebun­
den - 250 Seiten - Universitas Verlag, München, 1980 -
DM 29,80 

IMPRESSIONEN AUS SÜDAMERIKA 
In der Veranstaltungsreihe des Ortsvereins Frankfurt des 

Reichsbanners war der Vortrag des Kameraden Alfred Körner „Auf 
den Spuren von Simon Bolivar und Alexander von Humboldt" am 
21. Februar 1981 am stärksten besucht. Der Raum 1 im HAUSE 
DORNBUSCH war bis auf den letzten Platz besetzt. In vier Wochen 
war Kamerad Körner 35 000 km durch 8 Staaten Südamerikas 
gereist „zu lande, auf dem Wasser und in der Luft". Sein aus­
gedehnter Farbfilm und seine eingehenden Erläuterungen brach­
ten für die rund 100 Gäste viel Abwechslung: Im Schnellboot auf 
den Hochlandseen, im Hubschrauber über gewaltige Wasserfälle, 
Expeditionen zum Amazonas, zu den Ureinwohnern des tropischen 
Urwaldes und zu der alten Hauptstadt des untergegangenen INKA­
REICHES. 

Die Einflechtung der spannungsreichen Geschichte Südame­
rikas von der Kolonialherrschaft Spaniens bis zu den Befreiungs­
kämpfen unter Simon Bolivar ist Alfred Körner in seinem Vortrag gut 
gelungen. 

Heute platzt Südamerika in vielen Entwicklungszentren durch 
Überbevölkerung in Ballungsgebieten aus den Nähten. Die Ent­
wicklung in den sozialen Griff zu bekommen, ist in diesen Ländern 
das Entscheidende für die Zukunft. 
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Werben auch Sie für uns! 
Benutzen Sie die beiliegende 

Werbeantwortkarte -
auch für Buchbestellungen 

BE 

HERBERT WEICHMANN 85 JAHRE 
Der dem Reichsbanner verbundene ehemalige 

Bürgermeister der Hansestadt Hamburg Prof. Dr. Her­
bert Weichmann wurde am 23. Februar 1981 85 Jahre 
alt. Wir wünschen dem unbeugsamen Sozialdemo­
kraten weiterhin Vitalität im Sinne des jüngsten Sam­
melbandes seiner Reden und Schriften „Der Gesell­
schaft und dem Staat verpflichtet." 

Herbert Weichmann erlebte den ersten Weltkrieg 
als Soldat in Polen, den Zusammenbruch des Kaiser­
reichs und die Demokratie der Weimarer Zeit. Er 
wurde engster Mitarbeiter des preußischen Minister­
präsidenten Otto Braun und mußte als rassisch und 
politisch Verfolgter vor den Nationalsozialisten emi­
grieren. 

Nach dem 2. Weltkrieg kam er dem Ruf Max 
Brauers nach und stellte sich zur Mitarbeit im Senat 
der Stadt Hamburg zur Verfügung. Er nahm sich in die 
Pflicht - erst als Finanzsenator, und nach dem Aus­
scheiden Paul Nevermanns als Bürgermeister der 
Stadt Hamburg praktizierte er als Nachfolger das 
hamburgische Kollegialprinzip nach der Maxime: 
„Auch ein Staat in seiner Demokratie muß Autorität 
ausstrahlen." 

Auch mit 85 Jahren ist Herbert Weichmann Mah­
ner geblieben: daß unsere parlamentarische Demo­
kratie nicht zur „Demonstrationsdemokratie" werde. 
Seine Sorge um die gefährdete Freiheit soll auch uns 
zur Wachsamkeit bereit finden . 

Heinrich L. Bode, Dietzenbach 

BEILAGENHINWEIS 
Der „vorwärts" schrieb vor 50 Jahren: 
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